
Benedikt XVI. zwischen Wirklichkeit und künstlicher Polemik. 
Die zwei Reisen des Papstes. – Eine Bilanz Von Andrea Tornielli 

Andrea Tornielli hat den Papst 
auf seiner Reise nach Afrika 
begleitet, die Berichterstattung 
in unseren Medien verfolgt und 
beides miteinander verglichen. 
Er zählt zu den besten Kennern 
des Vatikans und arbeitet als 
Vatikanist für die Mailänder Zei-
tung „Il Giornale“. Den folgen-
den Kommentar hat er in sei-
nem »Blog« veröffentlicht; 
Übersetzung vom Nachrichten-
dienst »Zenit«. 

Bei seinem Afrikabesuch hat 
Benedikt XVI. in den sechs Ta-
gen seines Aufenthalts auf dem 
schwarzen Kontinent zwei Rei-
sen unternommen. Zwei Reisen, 
die sich sehr voneinander un-
terschieden. 

Die erste Reise war die wirkli-
che, die sich durch den Kontakt 
mit den Menschenmengen in 
Kamerun und Angola auszeich-
nete. Es war die Reise der 
Themen, die der Papst in seinen 
Ansprachen und Predigten an-
gegangen hat, die Reise des 
Aufeinanderprallens mit den 
Widersprüchen der beiden 
Hauptstädte, in denen Reichtum 
und extremste Armut Seite an 
Seite leben. 

Die andere Reise war die virtu-
elle, jene Reise, mit der sich 
Kommentatoren, Bürokraten 
und westliche Meinungsumfra-
ger beschäftigt haben, die Rat-
zinger der Unverantwortlichkeit 
bezichtigten, weil er das gesagt 
hatte, was alle mittlerweile an-
erkennen müssten und durch 
wissenschaftliche Studien bes-
tätigt ist: Die Verteilung von 
Präservativen ist keine wirksa-
me Methode zur Bekämpfung 
der Verbreitung von AIDS in die-
sen Ländern. 

Drei Tage lang – während der 
Papst von Armut, Entwicklung 
und Menschenrechten sprach – 
diskutierte man über Präservati-
ve. Um dann während der fol-

genden drei Tage dazu überzu-
gehen, über die therapeutische 
Abtreibung zu debattieren, auf 
der Grundlage eines Satzes, 
den Benedikt XVI. in einer star-
ken Rede über die Übel ausge-
sprochen hatte, die Afrika quä-
len. 

Die Maschine der Massenme-
dien und der Politik setzte in 
Gang und kam nicht mehr zur 
Ruhe. Und so wurden in Frank-
reich, wo es in der letzten Zeit 
zu einem Nationalsport gewor-
den zu sein scheint, auf den 
Papst zu schießen, Meinungs-
umfragen veranstaltet, um zu 
beweisen, dass wenigstens die 
Hälfte der Katholiken des Lan-
des den Rücktritt von Ratzinger 
fordert. 

Liest man die Erklärungen von 
einigen Ministern und deren 
Sprechern, so entsteht der Ein-
druck, dass der Papst zum ers-
ten Mal seit langer Zeit nicht 
mehr von jenem Respekt um-
geben ist, der einer Person „su-
per partes“ gezollt wird, sondern 
dass er wie ein Parteichef be-
trachtet wird, der dem täglichen 
Hin und Her von Erklärungen 
ausgesetzt ist, die typisch für 
den politischen „Eintopf“ sind. 

Da sind die, die ihn zum 
Schweigen auffordern, andere 
wollen, dass er zurücktritt, wie-
der andere erklären ihm, was er 
zu sagen hat und wie dies ge-
schehen soll. Auf diese Weise 
wurden 16 Ansprachen, die auf 
afrikanischem Boden gehalten 
wurden, auf zwei Sätze redu-
ziert, wobei der erste sogar 
spontan während der Presse-
konferenz im Flugzeug gefallen 
ist. 

Man hat den Eindruck, dass 
Benedikt XVI. nicht übermäßig 
über diese wachsende Feindse-
ligkeit besorgt ist. Nie wie in 
diesen Tagen konnte man die 
enorme Distanz wahrnehmen, 

die zwischen der wirklichen und 
der virtuellen Reise lag. Und 
wenn es wahr ist, dass die auf-
schäumende Kritik seitens ge-
wisser westlicher Bürokratien in 
der jüngsten Zeit beispiellos ist, 
so ist auch in Erinnerung zu ru-
fen, dass Johannes Paul II. in 
den ersten Jahren seines Ponti-
fikats extrem harten Kritiken 
ausgesetzt war. 

Ebenso ist an das Leiden und 
die Isolierung Pauls VI. in dem 
Moment zu erinnern, als er mu-
tige Entscheidungen wie jene 
der Enzyklika „Humanae vitae“ 
traf und so zum Zeichen des 
Widerspruches wurde. 

Was bleibt also von der Reise 
Benedikts XVI. nach Kamerun 
und Angola? 

Vor allen Botschaften des Paps-
tes zum Kampf gegen die Ar-
mut, für die Würde der Frau, für 
eine Wirtschaft, die nicht un-
menschlich ist, für die Erziehung 
und die Entwicklung, bleibt eine 
Gegenwart und ein außeror-
dentlicher Strom von menschli-
cher Sympathie, die in Angola 
ihren Höhepunkt gefunden hat-
te. 

Viele einfache und außerordent-
liche Menschen haben eine 
Stunde nach der anderen unter 
der Sonne ausgeharrt: nicht um 
Joseph Ratzinger zu grüßen, 
sondern den Nachfolger des 
Petrus, der bis dort hin gekom-
men war, um die Brüder und 
Schwestern im Glauben zu stär-
ken. Und in Ländern, die unter 
inneren Kriegen, Missbräuchen, 
Unterdrückung, Elend und Ge-
walt leiden, sind die Umarmung 
des Petrus, sein Lächeln und 
seine Nähe mehr wert gewesen 
als tausend Ansprachen. 


